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WOZ: Katrin Sutter, Jil Erdmann, zum Schreiben 
brauche eine Frau Geld und ein eigenes Zimmer, 
schrieb Virginia Woolf 1929. Was braucht eine 
Frau heute, damit sie im Literaturbetrieb bestehen 
kann?

Katrin Sutter: Du musst sagen können: «Ich 
habe ein Buch geschrieben, ich bin cool.» Män-
ner können das oft besser als Frauen. Natürlich 
braucht es strukturelle Veränderung im Litera-
turbetrieb, aber man darf sich auch nicht so leicht 
abschrecken lassen. Ein Buch zu veröffentlichen, 
braucht eine gute Portion Selbstbewusstsein und 
den Willen zur Selbstermächtigung.

Jil Erdmann: Ich möchte aber betonen, dass 
das nicht reicht. Das siehst du an meinem Beispiel. 
Ich hatte eine gute Idee, ich hatte das Selbstver-
trauen, ich wollte unbedingt dieses 
Buch «Frauen erfahren Frauen» neu 
herausgeben und hatte Unterstützung 
von namhaften Autorinnen. Trotzdem 
habe ich keine Stiftungsgelder bekom-
men. Ich habe das Buch dann über 
Crowdfunding finanziert.

Sutter: Du hast sogar sehr viel 
Geld bekommen, schlussendlich!

Erdmann: Ja, zum Glück! Ich 
habe keine grossen Ersparnisse und 
bin auf Fremdfinanzierung angewie-
sen. Geld ist eben immer noch ein 
Thema. Jungen Frauen wird viel weni-
ger Geld zugesprochen. Das ist in Studien deutlich 
belegt. Ob das bei mir eine Rolle spielte, weiss ich 
nicht. Aber wer Kapital bekommt und wer nicht, ist 
eine wesentliche Frage.

Sutter: Bücher von Frauen werden oft nicht 
als Kunst wahrgenommen. Vor allem wenn es um 
weibliche Erfahrungen geht. Für das Buch «Ren-
dez-vous» der Zürcher Fotokünstlerin Caroline 
Minjolle zum Beispiel gab es von offizieller Sei-
te kein Geld, weil man sagte: Das ist einfach eine 
Mutter, die ihre Kinder fotografiert, das ist keine 
Kunst. Ich sehe das nicht so. Ich sehe eine Frau, die 
ihr Leben rockt und das Beste daraus macht: Sie ist 
Künstlerin, sie hat Kinder und muss das verbinden. 
Und macht daraus grossartige Kunst!

Bücher von Frauen werden nicht nur weniger pu-
bliziert und gefördert, sondern auch seltener ver-
kauft und besprochen. Trotzdem haben Sie sich 
beide auf Bücher von Frauen spezialisiert: Sowohl 
der Arisverlag als auch der Verlag Sechsundzwan-
zig geben ausschliesslich Bücher von Autorinnen 
heraus. Warum?

Sutter: Der Arisverlag hat eigentlich kein 
Label. Er hat nicht das Label «feministischer Ver-
lag» oder «Verlag für Frauen». Das hat sich eher so 
entwickelt. Ich denke, das hat viel damit zu tun, 
wie ich bin und wie der Verlag entstanden ist. Ich 
arbeite schon lange als Fernsehjournalistin und 
Filmemacherin, davon lebe ich. Dann wollte ich ein 
Buch schreiben, hatte aber keine Lust, einen Ver-
lag zu suchen. Als selbstständige Filmemacherin 
war ich bereits ein publizistisches Unternehmen, 
deshalb habe ich selber einen Verlag gegründet. Es 
ging eigentlich um Selbstbefähigung. Das ist etwas 
Wichtiges für mich. Das spürt man auch in den Bü-
chern, die im Arisverlag erscheinen: Die kommen 
alle von Autor:innen, die sich nicht abschrecken 
lassen, sondern einfach machen. Ich denke, ich zie-

he Leute an, die zu mir passen und 
Themen bearbeiten, die mit mir et-
was zu tun haben. Eigentlich spielt 
es überhaupt keine Rolle, ob Mann 
oder Frau. Aber interessanterweise 
sind es jetzt doch alles Frauen, ob-
wohl das Geschlecht für mich kein 
Ausschlusskriterium ist. Seit 2019 
habe ich kein Buch mehr von einem 
Mann publiziert.

Erdmann: Bei meiner Verlags-
gründung hatte ich auch vor, Texte 
von Frauen herauszugeben, ohne zu 
betonen, dass der Verlag Sechsund-

zwanzig ein feministischer Verlag ist. Ich wollte ja 
vor allem das Buch «Frauen erfahren Frauen» von 
Ruth Mayer wieder auflegen und habe mich an ihr 
orientiert. Mayer hat in den siebziger Jahren den 
Verlag Edition R + F gegründet. Das war der erste 
Verlag in der Schweiz, der ausschliesslich Texte 
von zeitgenössischen Autorinnen herausgab. Aber 
sie hat das nicht so vermarktet, sie hat es einfach 
getan. Das hat mir imponiert. Die Unterrepräsenta-
tion von Frauen in der Literaturwelt ist schon lange 
ein Thema für mich. Und ich habe überlegt, wie ich 
das kommunizieren soll, ob ich es überhaupt kom-
munizieren soll. Ich mag Labels auch nicht so gern. 
Aber wenn ich sehe, wie man mit Frauen und Femi-
nismus umgeht, finde ich es wichtig, ein Statement 
zu machen und explizit zu betonten: Der Verlag ist 
ein feministisches Projekt.

Sutter: Ich finde das total gut. Einerseits als 
politisches Statement, aber auch marketingtech-
nisch finde ich es gut, dass man das so labelt. Wenn 
ich deine Marketingberaterin wäre, würde ich dir 
das empfehlen. Ich selbst könnte von meiner Art 
her meinen Verlag nicht so labeln.

Erdmann: Viel lieber würde ich einfach tol-
le Bücher von Frauen herausgeben und ganz un-
bemerkt die Frauenquote erhöhen. Aber ich sehe, 
dass es vielen Menschen ein Anliegen ist, darüber 
zu sprechen, dass Autorinnen und Frauenthemen 
unterrepräsentiert sind. Deshalb möchte ich dafür 
Platz schaffen. Es sollen möglichst viele Aspekte 
von Feminismus und Frausein verhandelt werden 
können. Die Themen in «Frauen erfahren Frauen» 
sind sehr unterschiedlich: Es geht um Mutterschaft, 
um sexualisierte Gewalt … Nicht alle Inhalte sind 
feministisch. Feministisch ist der Akt an sich: dass 
ich Frauen verlege und das auch so deklariere.

Schliesst man mit einem solchen Label nicht viele 
Menschen aus oder schreckt sie ab?

Erdmann: Ich habe schon solche Erfahrun-
gen gemacht. Beim Crowdfunding gab es einen 
Mann, der das Projekt ganz toll fand und sagte, 
dass er es unterstützen wolle, aber dass ihn das 
Thema nicht interessiere, weil er ja ein Mann sei. Er 
meinte, er würde das Buch dann seiner Frau schen-
ken. Ein anderer Mann, der zu meiner Lesung aus 
dem Buch kam, sagte: «Ich würde das Buch nie 
lesen, es interessiert mich nicht, was Frauen erle-
ben.» Aber das sind Ausnahmen. An meine Lesung 
kamen viele interessierte Männer.

Sutter: Auch meine Bücher werden oft von 
Männern bestellt.

Erdmann: Feminismus ist nicht für Frauen. 
Feminismus ist für alle Geschlechter. Mein Leitfa-
den ist: so viele Perspektiven wie möglich. Das gilt 
für dieses erste Buch, das gerade herausgekommen 
ist, aber auch für die Reihe, die ich nun aufbauen 
möchte. Wenn es finanziell möglich ist, werden in 
Zukunft auch Romane und Lyrik ein Thema sein. 
Das «feministisch» wird sicher bleiben, aber ich 
schliesse nicht aus, dass ich auch Männer publizie-
re. Und ich beschäftige mich damit, wie ich in mei-
nem Verlag auch nonbinäre Menschen willkom-
men heissen kann. Darüber diskutiere ich auch 
mit LGBTIQ-Aktivist:innen: Was unterscheidet die 
Erfahrungen einer trans Frau von denen einer Cis-
Frau?

Die Geschlechterrollen haben sich verändert, sind 
durchlässig geworden. Immer mehr Menschen 
wehren sich gegen die binäre Zuordnung und leh-
nen eine eindeutige Identität als Mann oder Frau 
ab. Ist es überhaupt noch zeitgemäss, von weibli-
cher Erfahrung zu sprechen?

Erdmann: Ja, denn die Unterdrückung der 
Menschen, die als Frauen wahrgenommen werden, 

ist nach wie vor ein Thema. Man spricht ja oft da-
von, dass es einen Krieg gegen die Frauen gebe. Das 
kling sehr hart. Aber es entspricht der Realität, es 
gibt einen Kampf gegen die Mündigkeit der Frau. 
Die Erfahrungen, die ich als junge Frau mache, 
sind zum Teil ähnlich wie die von Frauen aus den 
Achtzigern.

An welche Erfahrung denken Sie?
Erdmann: Erfahrungen im Arbeitsumfeld 

zum Beispiel. Ich habe bei einem grossen Verlag 
gearbeitet, da ging es sehr sexistisch zu und her. Es 
gab extrem cholerische Männer, und als junge Frau 
wurde ich ständig auf mein Äusseres reduziert. 
Im Kader waren nur Männer, es gab täglich über-
griffige Bemerkungen, ich wurde angefasst, man 
hat mich nicht ernst genommen, wenn ich etwas 
sagte …

Sutter: Ich habe diese Erfahrungen nicht 
gemacht. Ich weiss, dass es sie gibt, aber ich frage 
mich: Woran liegt es, dass es mir nicht passiert? 
Strahle ich etwas aus? Merke ich es nicht? Ich hatte 
nie das Gefühl, dass ich als Frau oder als Mädchen 
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Weg vom Katzentisch
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Es war ein viel diskutiertes Thema in den ver-
gangenen Jahren: die Präsenz  – oder vielmehr 
die fehlende Präsenz – von Frauen im Literatur-
betrieb. Verschiedene Studien wurden durchge-
führt und Initiativen lanciert. Sie zielten darauf 
ab, mit Zahlen das Missverhältnis zu belegen. 
Unter dem Hashtag #frauenzählen wurde der 
Anteil von Büchern von Frauen im Feuilleton 
gezählt, unter #vorschauzählen der Anteil von 
Büchern von Frauen in Verlagsprogrammen. 
Eine Langzeitstudie der Universität Innsbruck 
untersuchte überregionale Tages- und Wochen-
zeitungen mit Blick auf einen Genderbias. Die 
Auswertung ergab einen Anteil von Büchern 
von Autorinnen zwischen 25 und 30  Prozent. 
Dieser Wert entsprach dem Anteil der Beiträge 
von Kritikerinnen.

Die Studie belegte auch einen Unterschied 
in der Perspektive: Männer besprechen kaum 
Bücher von Frauen (26 Prozent), Frauen bespre-
chen zu 45  Prozent Bücher von Frauen. Hinzu 
kamen qualitative Unterschiede. Beiträge über 
Autorinnen und deren Bücher sind in der Regel 
kürzer, eher auch Teil von Sammelbesprechun-
gen. Vor allem junge Autorinnen erhalten zwar 
Raum, werden aber gerne als jung und sexy 
inszeniert, während bei Männern stärker zwi-
schen Werk und Person unterschieden wird.

Das Vergessen als Normalfall

Ein anderer Fokus findet sich heute zunehmend 
im Netz. Im Jahr 2019 gewann die promovierte 
Literaturwissenschaftlerin, Lektorin und Über-
setzerin Nicole Seifert den Buchblog Award, der 
im Rahmen der Frankfurter Buchmesse verge-
ben wird. Auf ihrem Literaturblog «Nacht und 
Tag» publiziert sie kenntnisreiche Texte aus-
schliesslich über Autorinnen. Nun hat Seifert 
ein Buch geschrieben, das den Blick auf die Dis-
kurse über Frauen und deren Lite-
ratur richtet. Darauf, wie Frauen 
der Zugang zum grossen Bankett 
der Literatur verwehrt worden 
ist, mit welchen Logiken sie und 
andere gesellschaftspolitische 
Minderheiten immer noch an den 
Katzentisch verwiesen werden.

Denkwürdig ist dabei die 
Aussage von Aleida Assmann. 
«Nicht das Erinnern, sondern das 
Vergessen ist der Normalfall in 
Kultur und Gesellschaft», zitiert 
Seifert die Kulturwissenschaft-
lerin, die 2018 zusammen mit ihrem Mann mit 
dem Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 
ausgezeichnet worden ist. «Vergessen geschieht 
lautlos, unspektakulär und allüberall, Erinnern 
ist demgegenüber die unwahrscheinliche Aus-
nahme, die auf bestimmten Voraussetzungen 
beruht.» Tatsache ist: Über Jahrhunderte hin-
weg haben Männer beharrlich Männern Ruhm 
und Ehre zugeschrieben.

Traditionslinien weiblichen Schreibens

Aber es gab sie, die schreibenden Frauen. Sei-
fert führt eine dreibändige Bibliografie aus dem 
Jahr 1825 an, die 500 «deutsche Schriftstellerin-
nen des 19.  Jahrhunderts» verzeichnet, für das 
Jahr 1898 ein Lexikon mit sogar über 5000 deut-
schen «Frauen der Feder». Interessant ist ihr 
Hinweis auf die Rezeption des ersten deutschen 
Romans einer Frau: Sophie von La Roche pub-
lizierte 1771 den Briefroman «Geschichte des 
Fräuleins von Sternheim». Die Veröffentlichung 
hatte sie der Unterstützung ihres jüngeren Cou-
sins zu verdanken.

Dieser versah den Text mit einem Vor-
wort, mit dem er zwei Dinge festgeschrieben 
habe, so Seifert: «Erstens handele es sich nicht 
um Literatur im eigentlichen Sinne, nicht um 
Kunst, die sich mit der von Männern messen 
könne oder wolle. Und zweitens sei der Text 
schon wegen seiner Thematik vor allem für 
Frauen gedacht.» Trotz dieser Abwertung, die 
für die Rezeption der Bücher von Frauen bis 
heute charakteristisch ist, hatte der Roman 
überwältigenden Erfolg  – und er inspirierte 
Goethe zu seinem Briefroman «Die Leiden des 
jungen Werther». Doch nicht Sophie von La Ro-
ches Roman, sondern Letzterer hat es auf die 
Leselisten der Schulen gebracht.

Weibliches Schreiben, gibt es das? Die-
sem Thema widmet die Autorin ein eigenes 
Kapitel. Allerdings handelt sie die Frage rasch 
ab: «Ästhetisch betrachtet ist das nicht der Fall, 

darüber herrscht in der Literaturwissenschaft 
längst Einigkeit.» Anders verhalte es sich je-
doch mit dem Inhalt weiblichen Schreibens. 
Weil die Erfahrungswelt von Frauen wegen des 
Platzes, der ihnen zugewiesen wird, sich von 
derjenigen der Männer unterscheide, seien 
auch andere Themen und andere ästhetische 
Ausdrucksformen von ihnen zu erwarten. Die 
Traditionslinien weiblichen Schreibens sind 
also gesellschaftlich bedingt. Wiederkehrende 
Stoffe und Motive wie das Haus, das Ein- oder 
das Ausgesperrtsein oder unterdrückte Sehn-
süchte, besonders die weibliche Sexualität, fin-
den sich darunter.

Die Halbwertszeit des Grosskritikers

Auch der weibliche Bildungsroman hat eine 
spezifische Ausprägung: Bei Frauen gehe es da-
rum, die eigene Identität im Konflikt mit sich 
selbst zu finden, Männer fänden ihre Identität 
im Konflikt mit der Aussenwelt, so Seifert. Doch 
die Differenz ist an Wertung gekoppelt, genau-
er: Abwertung. Oder mit Nobelpreisträgerin El-
friede Jelinek gesprochen: «Verachtung»  – ein 
Wort, das aber selbst Feministinnen in der De-
batte um weibliche Kunst scheuen würden. Die 
Norm ist die Entwicklung von männlichen Pro-
tagonisten in einer Männerwelt. Der weibliche 
Bildungsroman wird als Frauenroman klein
geredet.

So hatte der Grosskritiker Marcel Reich-
Ranicki noch erklärt, Frauen könnten gar keine 
Romane schreiben: «Fragen Sie mich nicht war-
um! Fragen Sie Gynäkologen!» Seifert zitiert ihn 
jedoch auch mit seiner wichtigen Aussage, dass 
ein Streit darüber, wie ein Kanon aussehen solle, 
sehr nützlich sein könne: «Jeder Kanon ist ein 
Produkt seiner Epoche und vom persönlichen 
Geschmack gefärbt.» In zwanzig oder dreissig 

Jahren sehe der Kanon sicher an-
ders aus. Damit legte Reich-Ra-
nicki gleich selbst seine eigene 
Halbwertszeit fest.

In der Schweiz sind in den 
vergangenen Jahren viele neue 
Autorinnen bekannt geworden. 
Das hat entscheidend mit dem 
Schweizerischen Literaturinstitut 
in Biel zu tun, einem Ort, an dem 
junge schreibende Frauen ermu-
tigt werden und sich vernetzen. 
Eine am Zentrum Gender Studies 
der Universität Basel erstellte Vor-

studie bescheinigt dem Literaturbetrieb zuneh-
mendes Bewusstsein für Ungleichverhältnisse. 
Zugleich sei das Netzwerk des Literaturbetriebs 
in der Schweiz immer noch durch einflussrei-
che und vergeschlechtlichte Machtverhältnisse 
gekennzeichnet, und die Vorstellung des natür-
lich talentierten und autonomen Autors als Ge-
nie sei nach wie vor wirkmächtig.

Auch im kollektiven Gedächtnis ist noch 
viel zu tun: Das Schweizerische Literatur
archiv  (SLA) umfasst laut eigenen Angaben 
rund 298  Nachlässe oder Sammlungen von 
Männern gegenüber 64 von Frauen, also nur ge-
rade siebzehn Prozent. Von der SLA-Publikation 
«Quarto» gibt es 23 monografische Ausgaben 
über Männer und 6 über Frauen, davon 3 in den 
letzten drei Jahren, einschliesslich das für 2022 
angekündigte «Quarto» über Grisélidis Réal. 
Der Trägerverein des SLA hat in den vergange-
nen beiden Jahren acht Forschungsstipendien 
ausschliesslich zu Nachlässen von Männern ge-
sprochen.

Nicole Seiferts Buch «Frauen Literatur» 
zeichnet die Debatten der vergangenen Jahre 
nach, taucht ein in die Geschichte, bietet Lese-
anregungen, literarische Schätze und Denk
anstösse. Doch die Autorin arbeitet auch heraus, 
wie tief verwurzelte Muster immer noch die 
Rezeption prägen. «Über Qualität von Kunst 
kann man nur urteilen, wenn sie überhaupt be-
trachtet und von vornherein in die Auswahlpro-
zesse einbezogen wird»: Damit kontert sie das 
hartnäckig bemühte Argument, einzig Qualität 
zähle.

«Bücher von 
Frauen werden 
oft nicht als 
Kunst wahr- 
genommen.»
Katrin Sutter, Arisverlag

«In meinem 
Verlag sollen 
auch nonbinäre 
Menschen will-
kommen sein.»
Jil Erdmann, Verlag 
Sechsundzwanzig

«Über Qualität 
von Kunst  
kann man nur 
urteilen, wenn 
sie überhaupt 
betrachtet wird.»
Nicole Seifert

benachteiligt war. Oder wenn es Hindernis-
se gab, habe ich sie beseitigt. In der sechsten 
Klasse zum Beispiel durften alle Buben im Dorf 
Armbrust schiessen. Und ich fand: Das will ich 
auch. Obwohl ich sehr schlecht schiesse. Aber 
ich dachte: Warum soll ich das nicht können? 
Also sagte ich das, und von da an durften die 
Mädchen alle auch Armbrust schiessen.

Erdmann: Ich habe mich auch gewehrt, 
habe es auch direkt angesprochen. Aber das Er-
gebnis war, dass ich ausgeschlossen wurde. Ich 
wurde zum Beispiel nicht mehr zu Sitzungen 
eingeladen. Solche Dinge passieren. Manche 
können dem nicht standhalten. In «Frauen er-
fahren Frauen» gibt es einen Text, 
in dem die Autorin in 26 Punkten 
aufzählt, welche Sexismen sie in 
der Literaturwelt erlebt. Vieles, 
was Frauen heute erfahren, steht 
in diesem Buch drin!

Sind diese Erfahrungen der 
Grund, warum Sie sich selbst-
ständig machen wollten?

Erdmann: Im Nachhinein 
denke ich: ja. Der zündende Funke 
war zwar das Buch von Ruth May-
er, das ich wieder auflegen wollte. 
Aber es hat mir auch nicht mehr gefallen, so zu 
arbeiten. Die Erfahrungen aus dem früheren Job 
habe ich jetzt in dieses Buch verwandelt, das an-
dere Frauen bestärken soll.

Sutter: Du bist bei einem Verlag, wo du 
schlechte Erfahrungen machst, also gründest 
du deinen eigenen Verlag. Das ist ein feminis-
tischer Akt der Selbstermächtigung! Das kann 
man nicht von jeder Frau erwarten, nicht jede 
kann das. Aber je mehr es tun, umso mehr trau-
en sich auch andere das zu.

Im Literaturbetrieb ist die Frauenquote viel hö-
her als in anderen Kulturbranchen. Bei Lesun-
gen sitzen 44 Prozent Frauen auf der Bühne, in 
Leitungsfunktionen auf Direktionsebene sind 
sogar 55  Prozent Frauen. In der Musik hinge-
gen tendiert die Frauenquote in solchen Funk-
tionen gegen null. Das zeigt eine Vorstudie, die 
Pro Helvetia in Auftrag gegeben hat. Warum ist 
die Literaturbranche eine Vorreiterin, was Ge-
schlechtergerechtigkeit angeht?

Sutter: Wahrscheinlich liegt es daran, dass 
die Literaturbranche schlecht bezahlt ist. Man 
braucht eine gute Ausbildung, aber verdient 

kaum etwas. Die Intendanz im Schauspielhaus 
oder in der Oper ist sicher sehr viel besser be-
zahlt als die Intendanz am Literaturhaus. Die 
Literaturbranche ist bestimmt von Selbstaus-
beutung. Deshalb gibt es da wohl so viele Frauen.

Erdmann: Das ist ein sehr überzeugendes 
Argument.

Also kein Grund zur Freude?
Erdmann / Sutter: Nein.

Wir könnten diese Tieflohnbranche ja einfach 
den Männern überlassen. Braucht es wirklich 
mehr Bücher von Frauen?

Sutter: Ja, es braucht jedes 
Buch, das in meinem Verlag her-
auskommt! Zum Beispiel «Helve-
tias Töchter» von Nadine Brügger, 
das eine fundamental wichtige 
Diskussion anregt. Nämlich: Wie 
betreiben wir Geschichte? Wel-
cher Geschichtsunterricht ist zeit-
gemäss? Muss der Geschichtsun-
terricht weiblicher werden?

Erdmann: Es gibt so vie-
le Leute, die sich für Bücher von 
Frauen interessieren. Beim Crowd-
funding hatte ich viel Unterstüt-

zung von Frauen, die deutlich jünger sind als 
ich. Das hat mich gefreut! Ich wünsche mir, dass 
sich junge Menschen in den Texten, die ich pu-
bliziere, wiederfinden, dass sie Anknüpfungs-
punkte finden, dass es eine Art Identifikation 
gibt. Dass wir Frauen sind, hat einen Einfluss  – 
auf unser Programm, auf unsere Themen.

Sutter: Bücher haben einen Einfluss! Des-
halb darf man das Feld nicht aufgeben.

Was wünschen Sie sich von Ihren Büchern?
Erdmann: Dass möglichst verschiedene 

Autorinnen zu Wort kommen und über Dinge 
schreiben, über die sie sonst vielleicht nicht 
schreiben würden. Damit ein breites Spektrum 
von menschlichen Erfahrungen sichtbar wird.

Sutter: Ich möchte mit meinen Büchern 
Diskussionen auslösen. Die dürfen auch kontro-
vers sein. Ein gutes Beispiel ist das Kinderbuch 
«Agentin Yeshi» von Gabriela Kasperski, in dem 
es um Rassismus geht: Oft erzählen mir Eltern, 
dass ihre Kinder das Buch gelesen haben und 
dass sie danach ganz lange gemeinsam über 
Rassismus diskutiert haben. Solche Rückmel-
dungen sind für mich das Schönste!

Nicole Seifert: «Frauen Literatur». 
Kiepenheuer & Witsch. Köln 2021.  
224 Seiten. 28 Franken.

Erdmann und Sutter
Jil Erdmann  (27) machte eine Lehre als Buchhänd­

lerin. 2020 entdeckte sie in einem Antiquariat 
das vergriffene Buch «Frauen erfahren Frau­
en» der Edition R + F. Um es wieder aufzule­
gen, gründete sie Sechsundzwanzig als «Ver­
lag für feministische Literatur» und «Netz­
werk für schreibende Frauen». Die Neuauf­
lage erschien im September 2021. Der Band 
wurde durch Arbeiten zeitgenössischer Auto­
rinnen erweitert und durch Crowdfunding 
finanziert. Er enthält literarische Texte unter 
anderem von Ruth Schweikert, Tabea Steiner, 
Laure Wyss, Ruth Mayer und Anna Stern.

Katrin Sutter  (47) ist Verlegerin, Filmemacherin, 
Fernsehjournalistin und Autorin. Den Arisver­
lag gründete sie 2017; im Oktober erscheint 
nun die 19.  Publikation des Verlags. Das 
Spektrum reicht von Belletristik über Kunst­
bände bis zu Sachbüchern. Ausschlaggebend 
ist für Sutter, dass ein Buch zur gesellschaft­
lichen Diskussion beiträgt. Das gelang dieses 
Jahr unter anderem mit dem viel besproche­
nen Buch «Helvetias Töchter» von Nadine A. 
Brügger, das die Geschichte des Frauen­
stimmrechts in der Schweiz neu erzählt.
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WOZ: Katrin Sutter, Jil Erdmann, zum Schreiben 
brauche eine Frau Geld und ein eigenes Zimmer, 
schrieb Virginia Woolf 1929. Was braucht eine 
Frau heute, damit sie im Literaturbetrieb bestehen 
kann?

Katrin Sutter: Du musst sagen können: «Ich 
habe ein Buch geschrieben, ich bin cool.» Män-
ner können das oft besser als Frauen. Natürlich 
braucht es strukturelle Veränderung im Litera-
turbetrieb, aber man darf sich auch nicht so leicht 
abschrecken lassen. Ein Buch zu veröffentlichen, 
braucht eine gute Portion Selbstbewusstsein und 
den Willen zur Selbstermächtigung.

Jil Erdmann: Ich möchte aber betonen, dass 
das nicht reicht. Das siehst du an meinem Beispiel. 
Ich hatte eine gute Idee, ich hatte das Selbstver-
trauen, ich wollte unbedingt dieses 
Buch «Frauen erfahren Frauen» neu 
herausgeben und hatte Unterstützung 
von namhaften Autorinnen. Trotzdem 
habe ich keine Stiftungsgelder bekom-
men. Ich habe das Buch dann über 
Crowdfunding finanziert.

Sutter: Du hast sogar sehr viel 
Geld bekommen, schlussendlich!

Erdmann: Ja, zum Glück! Ich 
habe keine grossen Ersparnisse und 
bin auf Fremdfinanzierung angewie-
sen. Geld ist eben immer noch ein 
Thema. Jungen Frauen wird viel weni-
ger Geld zugesprochen. Das ist in Studien deutlich 
belegt. Ob das bei mir eine Rolle spielte, weiss ich 
nicht. Aber wer Kapital bekommt und wer nicht, ist 
eine wesentliche Frage.

Sutter: Bücher von Frauen werden oft nicht 
als Kunst wahrgenommen. Vor allem wenn es um 
weibliche Erfahrungen geht. Für das Buch «Ren-
dez-vous» der Zürcher Fotokünstlerin Caroline 
Minjolle zum Beispiel gab es von offizieller Sei-
te kein Geld, weil man sagte: Das ist einfach eine 
Mutter, die ihre Kinder fotografiert, das ist keine 
Kunst. Ich sehe das nicht so. Ich sehe eine Frau, die 
ihr Leben rockt und das Beste daraus macht: Sie ist 
Künstlerin, sie hat Kinder und muss das verbinden. 
Und macht daraus grossartige Kunst!

Bücher von Frauen werden nicht nur weniger pu-
bliziert und gefördert, sondern auch seltener ver-
kauft und besprochen. Trotzdem haben Sie sich 
beide auf Bücher von Frauen spezialisiert: Sowohl 
der Arisverlag als auch der Verlag Sechsundzwan-
zig geben ausschliesslich Bücher von Autorinnen 
heraus. Warum?

Sutter: Der Arisverlag hat eigentlich kein 
Label. Er hat nicht das Label «feministischer Ver-
lag» oder «Verlag für Frauen». Das hat sich eher so 
entwickelt. Ich denke, das hat viel damit zu tun, 
wie ich bin und wie der Verlag entstanden ist. Ich 
arbeite schon lange als Fernsehjournalistin und 
Filmemacherin, davon lebe ich. Dann wollte ich ein 
Buch schreiben, hatte aber keine Lust, einen Ver-
lag zu suchen. Als selbstständige Filmemacherin 
war ich bereits ein publizistisches Unternehmen, 
deshalb habe ich selber einen Verlag gegründet. Es 
ging eigentlich um Selbstbefähigung. Das ist etwas 
Wichtiges für mich. Das spürt man auch in den Bü-
chern, die im Arisverlag erscheinen: Die kommen 
alle von Autor:innen, die sich nicht abschrecken 
lassen, sondern einfach machen. Ich denke, ich zie-

he Leute an, die zu mir passen und 
Themen bearbeiten, die mit mir et-
was zu tun haben. Eigentlich spielt 
es überhaupt keine Rolle, ob Mann 
oder Frau. Aber interessanterweise 
sind es jetzt doch alles Frauen, ob-
wohl das Geschlecht für mich kein 
Ausschlusskriterium ist. Seit 2019 
habe ich kein Buch mehr von einem 
Mann publiziert.

Erdmann: Bei meiner Verlags-
gründung hatte ich auch vor, Texte 
von Frauen herauszugeben, ohne zu 
betonen, dass der Verlag Sechsund-

zwanzig ein feministischer Verlag ist. Ich wollte ja 
vor allem das Buch «Frauen erfahren Frauen» von 
Ruth Mayer wieder auflegen und habe mich an ihr 
orientiert. Mayer hat in den siebziger Jahren den 
Verlag Edition R + F gegründet. Das war der erste 
Verlag in der Schweiz, der ausschliesslich Texte 
von zeitgenössischen Autorinnen herausgab. Aber 
sie hat das nicht so vermarktet, sie hat es einfach 
getan. Das hat mir imponiert. Die Unterrepräsenta-
tion von Frauen in der Literaturwelt ist schon lange 
ein Thema für mich. Und ich habe überlegt, wie ich 
das kommunizieren soll, ob ich es überhaupt kom-
munizieren soll. Ich mag Labels auch nicht so gern. 
Aber wenn ich sehe, wie man mit Frauen und Femi-
nismus umgeht, finde ich es wichtig, ein Statement 
zu machen und explizit zu betonten: Der Verlag ist 
ein feministisches Projekt.

Sutter: Ich finde das total gut. Einerseits als 
politisches Statement, aber auch marketingtech-
nisch finde ich es gut, dass man das so labelt. Wenn 
ich deine Marketingberaterin wäre, würde ich dir 
das empfehlen. Ich selbst könnte von meiner Art 
her meinen Verlag nicht so labeln.

Erdmann: Viel lieber würde ich einfach tol-
le Bücher von Frauen herausgeben und ganz un-
bemerkt die Frauenquote erhöhen. Aber ich sehe, 
dass es vielen Menschen ein Anliegen ist, darüber 
zu sprechen, dass Autorinnen und Frauenthemen 
unterrepräsentiert sind. Deshalb möchte ich dafür 
Platz schaffen. Es sollen möglichst viele Aspekte 
von Feminismus und Frausein verhandelt werden 
können. Die Themen in «Frauen erfahren Frauen» 
sind sehr unterschiedlich: Es geht um Mutterschaft, 
um sexualisierte Gewalt … Nicht alle Inhalte sind 
feministisch. Feministisch ist der Akt an sich: dass 
ich Frauen verlege und das auch so deklariere.

Schliesst man mit einem solchen Label nicht viele 
Menschen aus oder schreckt sie ab?

Erdmann: Ich habe schon solche Erfahrun-
gen gemacht. Beim Crowdfunding gab es einen 
Mann, der das Projekt ganz toll fand und sagte, 
dass er es unterstützen wolle, aber dass ihn das 
Thema nicht interessiere, weil er ja ein Mann sei. Er 
meinte, er würde das Buch dann seiner Frau schen-
ken. Ein anderer Mann, der zu meiner Lesung aus 
dem Buch kam, sagte: «Ich würde das Buch nie 
lesen, es interessiert mich nicht, was Frauen erle-
ben.» Aber das sind Ausnahmen. An meine Lesung 
kamen viele interessierte Männer.

Sutter: Auch meine Bücher werden oft von 
Männern bestellt.

Erdmann: Feminismus ist nicht für Frauen. 
Feminismus ist für alle Geschlechter. Mein Leitfa-
den ist: so viele Perspektiven wie möglich. Das gilt 
für dieses erste Buch, das gerade herausgekommen 
ist, aber auch für die Reihe, die ich nun aufbauen 
möchte. Wenn es finanziell möglich ist, werden in 
Zukunft auch Romane und Lyrik ein Thema sein. 
Das «feministisch» wird sicher bleiben, aber ich 
schliesse nicht aus, dass ich auch Männer publizie-
re. Und ich beschäftige mich damit, wie ich in mei-
nem Verlag auch nonbinäre Menschen willkom-
men heissen kann. Darüber diskutiere ich auch 
mit LGBTIQ-Aktivist:innen: Was unterscheidet die 
Erfahrungen einer trans Frau von denen einer Cis-
Frau?

Die Geschlechterrollen haben sich verändert, sind 
durchlässig geworden. Immer mehr Menschen 
wehren sich gegen die binäre Zuordnung und leh-
nen eine eindeutige Identität als Mann oder Frau 
ab. Ist es überhaupt noch zeitgemäss, von weibli-
cher Erfahrung zu sprechen?

Erdmann: Ja, denn die Unterdrückung der 
Menschen, die als Frauen wahrgenommen werden, 

ist nach wie vor ein Thema. Man spricht ja oft da-
von, dass es einen Krieg gegen die Frauen gebe. Das 
kling sehr hart. Aber es entspricht der Realität, es 
gibt einen Kampf gegen die Mündigkeit der Frau. 
Die Erfahrungen, die ich als junge Frau mache, 
sind zum Teil ähnlich wie die von Frauen aus den 
Achtzigern.

An welche Erfahrung denken Sie?
Erdmann: Erfahrungen im Arbeitsumfeld 

zum Beispiel. Ich habe bei einem grossen Verlag 
gearbeitet, da ging es sehr sexistisch zu und her. Es 
gab extrem cholerische Männer, und als junge Frau 
wurde ich ständig auf mein Äusseres reduziert. 
Im Kader waren nur Männer, es gab täglich über-
griffige Bemerkungen, ich wurde angefasst, man 
hat mich nicht ernst genommen, wenn ich etwas 
sagte …

Sutter: Ich habe diese Erfahrungen nicht 
gemacht. Ich weiss, dass es sie gibt, aber ich frage 
mich: Woran liegt es, dass es mir nicht passiert? 
Strahle ich etwas aus? Merke ich es nicht? Ich hatte 
nie das Gefühl, dass ich als Frau oder als Mädchen 
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Weg vom Katzentisch
#MeToo hat auch in der Literaturszene Diskriminierung wieder auf  
die Tagesordnung gebracht. Ein neues Buch von Nicole Seifert führt vor,  
wie heute noch argumentiert wird. Und zeigt, was es zu entdecken gilt.

VON ANNE-SOPHIE SCHOLL

Es war ein viel diskutiertes Thema in den ver-
gangenen Jahren: die Präsenz  – oder vielmehr 
die fehlende Präsenz – von Frauen im Literatur-
betrieb. Verschiedene Studien wurden durchge-
führt und Initiativen lanciert. Sie zielten darauf 
ab, mit Zahlen das Missverhältnis zu belegen. 
Unter dem Hashtag #frauenzählen wurde der 
Anteil von Büchern von Frauen im Feuilleton 
gezählt, unter #vorschauzählen der Anteil von 
Büchern von Frauen in Verlagsprogrammen. 
Eine Langzeitstudie der Universität Innsbruck 
untersuchte überregionale Tages- und Wochen-
zeitungen mit Blick auf einen Genderbias. Die 
Auswertung ergab einen Anteil von Büchern 
von Autorinnen zwischen 25 und 30  Prozent. 
Dieser Wert entsprach dem Anteil der Beiträge 
von Kritikerinnen.

Die Studie belegte auch einen Unterschied 
in der Perspektive: Männer besprechen kaum 
Bücher von Frauen (26 Prozent), Frauen bespre-
chen zu 45  Prozent Bücher von Frauen. Hinzu 
kamen qualitative Unterschiede. Beiträge über 
Autorinnen und deren Bücher sind in der Regel 
kürzer, eher auch Teil von Sammelbesprechun-
gen. Vor allem junge Autorinnen erhalten zwar 
Raum, werden aber gerne als jung und sexy 
inszeniert, während bei Männern stärker zwi-
schen Werk und Person unterschieden wird.

Das Vergessen als Normalfall

Ein anderer Fokus findet sich heute zunehmend 
im Netz. Im Jahr 2019 gewann die promovierte 
Literaturwissenschaftlerin, Lektorin und Über-
setzerin Nicole Seifert den Buchblog Award, der 
im Rahmen der Frankfurter Buchmesse verge-
ben wird. Auf ihrem Literaturblog «Nacht und 
Tag» publiziert sie kenntnisreiche Texte aus-
schliesslich über Autorinnen. Nun hat Seifert 
ein Buch geschrieben, das den Blick auf die Dis-
kurse über Frauen und deren Lite-
ratur richtet. Darauf, wie Frauen 
der Zugang zum grossen Bankett 
der Literatur verwehrt worden 
ist, mit welchen Logiken sie und 
andere gesellschaftspolitische 
Minderheiten immer noch an den 
Katzentisch verwiesen werden.

Denkwürdig ist dabei die 
Aussage von Aleida Assmann. 
«Nicht das Erinnern, sondern das 
Vergessen ist der Normalfall in 
Kultur und Gesellschaft», zitiert 
Seifert die Kulturwissenschaft-
lerin, die 2018 zusammen mit ihrem Mann mit 
dem Friedenspreis des Deutschen Buchhandels 
ausgezeichnet worden ist. «Vergessen geschieht 
lautlos, unspektakulär und allüberall, Erinnern 
ist demgegenüber die unwahrscheinliche Aus-
nahme, die auf bestimmten Voraussetzungen 
beruht.» Tatsache ist: Über Jahrhunderte hin-
weg haben Männer beharrlich Männern Ruhm 
und Ehre zugeschrieben.

Traditionslinien weiblichen Schreibens

Aber es gab sie, die schreibenden Frauen. Sei-
fert führt eine dreibändige Bibliografie aus dem 
Jahr 1825 an, die 500 «deutsche Schriftstellerin-
nen des 19.  Jahrhunderts» verzeichnet, für das 
Jahr 1898 ein Lexikon mit sogar über 5000 deut-
schen «Frauen der Feder». Interessant ist ihr 
Hinweis auf die Rezeption des ersten deutschen 
Romans einer Frau: Sophie von La Roche pub-
lizierte 1771 den Briefroman «Geschichte des 
Fräuleins von Sternheim». Die Veröffentlichung 
hatte sie der Unterstützung ihres jüngeren Cou-
sins zu verdanken.

Dieser versah den Text mit einem Vor-
wort, mit dem er zwei Dinge festgeschrieben 
habe, so Seifert: «Erstens handele es sich nicht 
um Literatur im eigentlichen Sinne, nicht um 
Kunst, die sich mit der von Männern messen 
könne oder wolle. Und zweitens sei der Text 
schon wegen seiner Thematik vor allem für 
Frauen gedacht.» Trotz dieser Abwertung, die 
für die Rezeption der Bücher von Frauen bis 
heute charakteristisch ist, hatte der Roman 
überwältigenden Erfolg  – und er inspirierte 
Goethe zu seinem Briefroman «Die Leiden des 
jungen Werther». Doch nicht Sophie von La Ro-
ches Roman, sondern Letzterer hat es auf die 
Leselisten der Schulen gebracht.

Weibliches Schreiben, gibt es das? Die-
sem Thema widmet die Autorin ein eigenes 
Kapitel. Allerdings handelt sie die Frage rasch 
ab: «Ästhetisch betrachtet ist das nicht der Fall, 

darüber herrscht in der Literaturwissenschaft 
längst Einigkeit.» Anders verhalte es sich je-
doch mit dem Inhalt weiblichen Schreibens. 
Weil die Erfahrungswelt von Frauen wegen des 
Platzes, der ihnen zugewiesen wird, sich von 
derjenigen der Männer unterscheide, seien 
auch andere Themen und andere ästhetische 
Ausdrucksformen von ihnen zu erwarten. Die 
Traditionslinien weiblichen Schreibens sind 
also gesellschaftlich bedingt. Wiederkehrende 
Stoffe und Motive wie das Haus, das Ein- oder 
das Ausgesperrtsein oder unterdrückte Sehn-
süchte, besonders die weibliche Sexualität, fin-
den sich darunter.

Die Halbwertszeit des Grosskritikers

Auch der weibliche Bildungsroman hat eine 
spezifische Ausprägung: Bei Frauen gehe es da-
rum, die eigene Identität im Konflikt mit sich 
selbst zu finden, Männer fänden ihre Identität 
im Konflikt mit der Aussenwelt, so Seifert. Doch 
die Differenz ist an Wertung gekoppelt, genau-
er: Abwertung. Oder mit Nobelpreisträgerin El-
friede Jelinek gesprochen: «Verachtung»  – ein 
Wort, das aber selbst Feministinnen in der De-
batte um weibliche Kunst scheuen würden. Die 
Norm ist die Entwicklung von männlichen Pro-
tagonisten in einer Männerwelt. Der weibliche 
Bildungsroman wird als Frauenroman klein
geredet.

So hatte der Grosskritiker Marcel Reich-
Ranicki noch erklärt, Frauen könnten gar keine 
Romane schreiben: «Fragen Sie mich nicht war-
um! Fragen Sie Gynäkologen!» Seifert zitiert ihn 
jedoch auch mit seiner wichtigen Aussage, dass 
ein Streit darüber, wie ein Kanon aussehen solle, 
sehr nützlich sein könne: «Jeder Kanon ist ein 
Produkt seiner Epoche und vom persönlichen 
Geschmack gefärbt.» In zwanzig oder dreissig 

Jahren sehe der Kanon sicher an-
ders aus. Damit legte Reich-Ra-
nicki gleich selbst seine eigene 
Halbwertszeit fest.

In der Schweiz sind in den 
vergangenen Jahren viele neue 
Autorinnen bekannt geworden. 
Das hat entscheidend mit dem 
Schweizerischen Literaturinstitut 
in Biel zu tun, einem Ort, an dem 
junge schreibende Frauen ermu-
tigt werden und sich vernetzen. 
Eine am Zentrum Gender Studies 
der Universität Basel erstellte Vor-

studie bescheinigt dem Literaturbetrieb zuneh-
mendes Bewusstsein für Ungleichverhältnisse. 
Zugleich sei das Netzwerk des Literaturbetriebs 
in der Schweiz immer noch durch einflussrei-
che und vergeschlechtlichte Machtverhältnisse 
gekennzeichnet, und die Vorstellung des natür-
lich talentierten und autonomen Autors als Ge-
nie sei nach wie vor wirkmächtig.

Auch im kollektiven Gedächtnis ist noch 
viel zu tun: Das Schweizerische Literatur
archiv  (SLA) umfasst laut eigenen Angaben 
rund 298  Nachlässe oder Sammlungen von 
Männern gegenüber 64 von Frauen, also nur ge-
rade siebzehn Prozent. Von der SLA-Publikation 
«Quarto» gibt es 23 monografische Ausgaben 
über Männer und 6 über Frauen, davon 3 in den 
letzten drei Jahren, einschliesslich das für 2022 
angekündigte «Quarto» über Grisélidis Réal. 
Der Trägerverein des SLA hat in den vergange-
nen beiden Jahren acht Forschungsstipendien 
ausschliesslich zu Nachlässen von Männern ge-
sprochen.

Nicole Seiferts Buch «Frauen Literatur» 
zeichnet die Debatten der vergangenen Jahre 
nach, taucht ein in die Geschichte, bietet Lese-
anregungen, literarische Schätze und Denk
anstösse. Doch die Autorin arbeitet auch heraus, 
wie tief verwurzelte Muster immer noch die 
Rezeption prägen. «Über Qualität von Kunst 
kann man nur urteilen, wenn sie überhaupt be-
trachtet und von vornherein in die Auswahlpro-
zesse einbezogen wird»: Damit kontert sie das 
hartnäckig bemühte Argument, einzig Qualität 
zähle.

«Bücher von 
Frauen werden 
oft nicht als 
Kunst wahr- 
genommen.»
Katrin Sutter, Arisverlag

«In meinem 
Verlag sollen 
auch nonbinäre 
Menschen will-
kommen sein.»
Jil Erdmann, Verlag 
Sechsundzwanzig

«Über Qualität 
von Kunst  
kann man nur 
urteilen, wenn 
sie überhaupt 
betrachtet wird.»
Nicole Seifert

benachteiligt war. Oder wenn es Hindernis-
se gab, habe ich sie beseitigt. In der sechsten 
Klasse zum Beispiel durften alle Buben im Dorf 
Armbrust schiessen. Und ich fand: Das will ich 
auch. Obwohl ich sehr schlecht schiesse. Aber 
ich dachte: Warum soll ich das nicht können? 
Also sagte ich das, und von da an durften die 
Mädchen alle auch Armbrust schiessen.

Erdmann: Ich habe mich auch gewehrt, 
habe es auch direkt angesprochen. Aber das Er-
gebnis war, dass ich ausgeschlossen wurde. Ich 
wurde zum Beispiel nicht mehr zu Sitzungen 
eingeladen. Solche Dinge passieren. Manche 
können dem nicht standhalten. In «Frauen er-
fahren Frauen» gibt es einen Text, 
in dem die Autorin in 26 Punkten 
aufzählt, welche Sexismen sie in 
der Literaturwelt erlebt. Vieles, 
was Frauen heute erfahren, steht 
in diesem Buch drin!

Sind diese Erfahrungen der 
Grund, warum Sie sich selbst-
ständig machen wollten?

Erdmann: Im Nachhinein 
denke ich: ja. Der zündende Funke 
war zwar das Buch von Ruth May-
er, das ich wieder auflegen wollte. 
Aber es hat mir auch nicht mehr gefallen, so zu 
arbeiten. Die Erfahrungen aus dem früheren Job 
habe ich jetzt in dieses Buch verwandelt, das an-
dere Frauen bestärken soll.

Sutter: Du bist bei einem Verlag, wo du 
schlechte Erfahrungen machst, also gründest 
du deinen eigenen Verlag. Das ist ein feminis-
tischer Akt der Selbstermächtigung! Das kann 
man nicht von jeder Frau erwarten, nicht jede 
kann das. Aber je mehr es tun, umso mehr trau-
en sich auch andere das zu.

Im Literaturbetrieb ist die Frauenquote viel hö-
her als in anderen Kulturbranchen. Bei Lesun-
gen sitzen 44 Prozent Frauen auf der Bühne, in 
Leitungsfunktionen auf Direktionsebene sind 
sogar 55  Prozent Frauen. In der Musik hinge-
gen tendiert die Frauenquote in solchen Funk-
tionen gegen null. Das zeigt eine Vorstudie, die 
Pro Helvetia in Auftrag gegeben hat. Warum ist 
die Literaturbranche eine Vorreiterin, was Ge-
schlechtergerechtigkeit angeht?

Sutter: Wahrscheinlich liegt es daran, dass 
die Literaturbranche schlecht bezahlt ist. Man 
braucht eine gute Ausbildung, aber verdient 

kaum etwas. Die Intendanz im Schauspielhaus 
oder in der Oper ist sicher sehr viel besser be-
zahlt als die Intendanz am Literaturhaus. Die 
Literaturbranche ist bestimmt von Selbstaus-
beutung. Deshalb gibt es da wohl so viele Frauen.

Erdmann: Das ist ein sehr überzeugendes 
Argument.

Also kein Grund zur Freude?
Erdmann / Sutter: Nein.

Wir könnten diese Tieflohnbranche ja einfach 
den Männern überlassen. Braucht es wirklich 
mehr Bücher von Frauen?

Sutter: Ja, es braucht jedes 
Buch, das in meinem Verlag her-
auskommt! Zum Beispiel «Helve-
tias Töchter» von Nadine Brügger, 
das eine fundamental wichtige 
Diskussion anregt. Nämlich: Wie 
betreiben wir Geschichte? Wel-
cher Geschichtsunterricht ist zeit-
gemäss? Muss der Geschichtsun-
terricht weiblicher werden?

Erdmann: Es gibt so vie-
le Leute, die sich für Bücher von 
Frauen interessieren. Beim Crowd-
funding hatte ich viel Unterstüt-

zung von Frauen, die deutlich jünger sind als 
ich. Das hat mich gefreut! Ich wünsche mir, dass 
sich junge Menschen in den Texten, die ich pu-
bliziere, wiederfinden, dass sie Anknüpfungs-
punkte finden, dass es eine Art Identifikation 
gibt. Dass wir Frauen sind, hat einen Einfluss  – 
auf unser Programm, auf unsere Themen.

Sutter: Bücher haben einen Einfluss! Des-
halb darf man das Feld nicht aufgeben.

Was wünschen Sie sich von Ihren Büchern?
Erdmann: Dass möglichst verschiedene 

Autorinnen zu Wort kommen und über Dinge 
schreiben, über die sie sonst vielleicht nicht 
schreiben würden. Damit ein breites Spektrum 
von menschlichen Erfahrungen sichtbar wird.

Sutter: Ich möchte mit meinen Büchern 
Diskussionen auslösen. Die dürfen auch kontro-
vers sein. Ein gutes Beispiel ist das Kinderbuch 
«Agentin Yeshi» von Gabriela Kasperski, in dem 
es um Rassismus geht: Oft erzählen mir Eltern, 
dass ihre Kinder das Buch gelesen haben und 
dass sie danach ganz lange gemeinsam über 
Rassismus diskutiert haben. Solche Rückmel-
dungen sind für mich das Schönste!

Nicole Seifert: «Frauen Literatur». 
Kiepenheuer & Witsch. Köln 2021.  
224 Seiten. 28 Franken.

Erdmann und Sutter
Jil Erdmann  (27) machte eine Lehre als Buchhänd­

lerin. 2020 entdeckte sie in einem Antiquariat 
das vergriffene Buch «Frauen erfahren Frau­
en» der Edition R + F. Um es wieder aufzule­
gen, gründete sie Sechsundzwanzig als «Ver­
lag für feministische Literatur» und «Netz­
werk für schreibende Frauen». Die Neuauf­
lage erschien im September 2021. Der Band 
wurde durch Arbeiten zeitgenössischer Auto­
rinnen erweitert und durch Crowdfunding 
finanziert. Er enthält literarische Texte unter 
anderem von Ruth Schweikert, Tabea Steiner, 
Laure Wyss, Ruth Mayer und Anna Stern.

Katrin Sutter  (47) ist Verlegerin, Filmemacherin, 
Fernsehjournalistin und Autorin. Den Arisver­
lag gründete sie 2017; im Oktober erscheint 
nun die 19.  Publikation des Verlags. Das 
Spektrum reicht von Belletristik über Kunst­
bände bis zu Sachbüchern. Ausschlaggebend 
ist für Sutter, dass ein Buch zur gesellschaft­
lichen Diskussion beiträgt. Das gelang dieses 
Jahr unter anderem mit dem viel besproche­
nen Buch «Helvetias Töchter» von Nadine A. 
Brügger, das die Geschichte des Frauen­
stimmrechts in der Schweiz neu erzählt.
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